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Eine atemloſe Stille folgte. s 

„Weh' mir, die ewige Leuchte tft ausgelöſcht!“ 

Und wieder Totenſtille. 

Der Regen plätſcherte luſtig auf die Waſſerlachen und 
auf das Dach der Kapelle. 

Da ertönte ein heftiger Knall. Das Trutzhaus drüben 
ſchien gegen die fliegenden Wolken zu zittern. 

Spatopluk barg den Kopf in den Händen und röchelte 
wie ein Sterbender. 

Da ertönte es aus dem Innern der Kapelle wie aus 
einem Grabe. ! 

„Vater!“ 

Svatopluk fuhr auf. Au allen Gliedern zitternd griff 
er nach den Krücken, und weit mit ihnen außgreifend floh 
er davon. 5 

3 Vater hat mich töten wollen!“ rief Katſchenka 
tonlos. 

Sie hatte Anton losgelaſſen. 

Da ertönte ein zweiter, lauterer Knall, dem ein furcht⸗ 
bares Krachen folgte. Anton mußte zuſehen, wie ſein Wohn⸗ 
haus wankte und dann in ſich ſelbſt zuſammenſtürzte. 

Nur eine Mauer ſchten ſtehen geblieben zu ſein. 

„Mein Vater hat mich töten wollen!“ wiederholte das 
Mädchen oleichmäßig. Sie drückte das Geſicht in den Teppich 
und ſchluchzte wie ein gekränktes Kind leiſe fort, und un⸗ 
aufhaltſam floſſen ihre Tränen. „Mein Vater hat mich 
töten wollen!“ 


Anton hatte ſich neben fie auf den Schemel geſetzt. Auch 
er war tief erſchüttert. Sprachlos hielt er die Wache neben 
ihr, die unauſhörlich fort weinte und ſeine Nähe vergeſſen 
zu haben ſchien. 1 

Die Kirchenuhr hatte längſt Eins geſchlagen, als Ka⸗ 
tſchenka endlich verſtummte. Er wußte nicht, ob ſie bewußt⸗ 
los geworden oder eingeſchlafen war. 

Drüben neben der einzelnen Mauer, die ſich phantaſtiſch 
und ſchwarz vom grauen Himmel abzeichnete, erſchienen 
in lebhafter Bewegung menſchliche Geſtalten. 

Anton ſtarrte mit müden Augen in die Nacht hinaus 
und ſtumm hob er die Schwurfinger vor ſich in die Luft, 
5 — wollte er bei der Ruine ſeines Hauſes ein Gelübde 
un. 

Dann wachte er wieder treu in die froſtige Morgen⸗ 
dämmerung hinein. 

Plötzlich erhob ſichKkatſchenka, ſtrich ihre Haare zurück, 
— ihr Geſicht mit beiden Händen und ſprach kaum 
örbar: 

„Begleite mich, Anton, ich bitte dich.“ 

Als er zögerte, ſagte ſie mit erſterbender Stimme: 

„Und wenn die Leiche meiner Mutter zwiſchen uns läge, 
du wäreſt mir nicht ferner, Anton, als du mir jetzt biſt. 
Ich bitte dich, begleite mich. Es tft ein ſchwerer Gang und 
ich bin ſchwach.“ 
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Und fie hing ſich hilfeflehend an Antons Arm. 
„Ins Kloſter!“ flüſterte fie. 8 

Sie verließen die Kapelle und glitten ſchweigend durch 
die verſchwebende Nacht. Der Regen war vorbei, aber ein 
kalter Wind ſauſte von den Bergen herüber, hemmte ihnen 
den Weg und kräuſelte kleine Wellen in den Waſſerlachen 
der Straße. 

Im Weiterſchreiten gewann Katſchenka ihre Kraft wie⸗ 
der. Sie ließ Antons Arm los, und ſtumm gingen ſie ne⸗ 
beneinander her. Der Morgenwind zerrte an ihnen; des 
Mädchens graues Tuch flatterte im Nacken; ihr dunkles 
Kleid trug bis hinauf die Spuren des Weges im Steinbruch. 


Als ſie am erſten Hauſe von Oberndorf ſtanden, war 
es hell geworden. Sie blickten einander in die bleichen, 
kummervollen Geſichter, dann ſchlichen ſie weiter durch das 
schlafende Städtchen, über die Eiſenbahn hinweg und durch 
den ſchweigenden Wald. 

Mitten im Walde an einem Kreuzweg ſtand ein Kru⸗ 
zifix zur Erinnerung an einen Forſtgehilſen, der dort von 
einem Wildſchützen erſchoſſen worden war. Hier warf ſich 
das Mädchen auf die Knie nieder und betete lange wie eine 
Verzweifelte. 


Hier hatte fie an jenem Mittwoch nach Oſtern mit den 
tſchechiſchen Vereinen von Blatna Raſt gehalten und ihnen 
als Marketenderin verkleidet, aus ihrem Fäßchen Brannt⸗ 
wein verteilt. a 
5 Sie erhob ſich plötzlich, ſank Anton zu Füßen und rief 

eiſer: 

„Verzeih' mir!“ 

Er richtete ſie ſchweigend auf und ſie ſchritten weiter. 
Am Ende des Waldes, als ſie in den hellen Morgen wieder 
heraustraten, ſagte fie: 5 


„Ich weiß, du biſt mir nicht mehr böſe, dein Mitleid 
mit mir iſt zu groß.“ 

Und ſtille weinend ſchritt ſie den St. Joſephsberg hinauf. 
Auf der Höhe angelangt, fahen fie das Kloſter und den 
Kerker neben ſich liegen. Ste blieben ſtehen und blickten 
zurück; zu ihrer Rechten blinkte der erſte Sonnenſtrahl 
durch die Baumkronen. Im Tale ſchoben ſich dicke Nebel⸗ 
maſſen durcheinander. Nur das Gebirge rückte klar aus 
der blauen Ferne heran. ; 

Demütig ſchlang Katſchenka jetzt die Arme um Antons 


Nacken. 

„Lebe wohl!“ flüſterte ſie. „Lebe wohl, Geltebter!“ 

Da durchſtrömte es den Mann plötzlich mit heißem 
kräftigen Leben. 

„Nein!“ rief er. „Kein Lebewohl! Warum wollen wir 
beide uns zu Tode quälen um fremden Haſſes willen? Wir 
lieben uns ja! Wir haben uns ja! Sie halten uns für tot 
dort in dem entſetzlichen Städtchen! Wir wollen tot bleiben 
für fiel Weit fort von hier, in einem glücklicheren Lande, 
wollen wir unerkannt und unentdeckt leben und jeden Schim⸗ 
mer von Glück feſthalten und pflegen. Auch mein Vater 
hat in ſtürmiſcher Zeit, nach Jammer und Schrecken, die 
Mutter heimgeführt und hat ihr Frieden zu ſchaffen gewußt. 
Komm! Mein geliebtes Mädchen!“ 

Katſchenka ſtöhnte auf vor Luſt und Schmerz. Doch ſtark 
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ſchob fie den Mann von ſich fort und ſagte mit tränenerſtick⸗ 
ter, doch feſter Stimme: 


„Deine Mutter hat ſchweres Unglück erfahren. Wenn 


ein ſo menſchliches Leid wie dein Tod, Geliebter, mich ge⸗ 
troffen hätte, ich würde ſterben, aber ich könnte noch ſterbend 
lächeln. Haſt du denn vergeſſen, was geſchehen iſt? Mein 
Vater hat mich töten wollen! Dich und mich!“ 

Anton faßte nach ihren Händen und wollte ſie an ſich 
ziehen. 

Sie machte ſich los und eilte raſch den⸗ flachen Hügel: 
abhang nieder dem Kloſter zu. Noch hatte ſie die Pforte 
nicht erreicht, da fühlte fie ſich um Bruſt und Hals feſtgehal⸗ 
ten. Anton hatte ſie eingeholt. Heftig preßte er ſie an ſich, 
bog ihren Kopf zu ſich empor und rief unter heißen Küſſen: 

„Ich laſſ' dich nicht! Ich lieb' dich! Du ſollſt mein wer⸗ 
den! Nachher geſchehe, was du willſt: Flucht oder Tod, 
alles iſt mir gleich!“ 

Katſchenka wehrte ſich nicht. Sie duldete es, daß Anton 
fie wieder umſchlang und enger und enger an ſich drückte. 
Sie erwiderte ſeine Küſſe nicht, aber mit gierigen Lippen 
ſog ſie die ſeinen ein. 

„Sei mein!“ ſtammelte er wieder. Sinnlos, wie ein 
Knabe ſtammelt. 5 

Kraftlos lag das Mädchen in ſeinem Arm. Ihre Augen, 
die eben noch in Liebesluſt funkelten, ſchloſſen ſich plötzlich, 
Aſchfarbe überzog ihr Geſicht. 

„Vergiß deinen Schwur nicht, Anton!“ ſprach ſie tonlos. 
„Du haſt ein Gelübde getan! Ich weiß es! In jener 
Stunde! Du willſt ja dein Leben dem Kampfe opfern! Du 
willſt kein Recht mehr auf Lebensfreude!“ 

„Sei mein!“ erwiderte Anton. 

„Mein Vater iſt zum Mörder an uns geworden!“ ſprach 
fie noch leiſer. „Ich werde im Kloſter für ihn büßen!“ 

„Das kannſt du nicht!“ rief Anton haſtig. „Es iſt Ber 
meſſenheit oder Aberglaube, für die Sünden eines andern 
die Verantwortung tragen zu wollen!“ 


„Sprich nicht ſo, Anton! Mir bleibt ja nichts als meine 
Erinnerung an dich, die nehme ich ins Kloſter mit. Ich 
werde es der Oberin nicht verſchweigen! Trübe mir die 
Erinnerung nicht! Marta, hilf!“ N \ 

Und als Anton die Arme ſinken ließ, fuhr fie haſtig fort: 

„Du kennſt mich nicht! Du würdeſt ſonſt nicht ſo an 
mir hängen. Du biſt nicht mein Alles. Vor dir noch ſteht 
etwas. Wie das möglich iſt, weiß ich ſelber nicht. Ich weiß 
nur, daß ſie alle mein Herz von Jugend auf vergiftet haben 
mit dem Götzendienſt zur Nationalität. Wie das geworden 
iſt, das iſt kaum zu erzählen. Der Kaplan hat mich in der 
Religion unterrichtet. Und er hat mir für die kleinſte Ge⸗ 
dankenſünde die ſchwerſten Bußen auferlegt. Er hat mich 
für ganze Nächte allein in die Kirche eingeſperrt. Er hat 
mir mit Höllenſtrafen gedroht, an deren Beſchreibung ich 
noch heute ohne Schaudern nicht denken kann. Aber das 

Ende vom Liede war doch immer: Wenn du dich deinem 
tſchechiſchen Volke opferſt, ſo wird die Kirche dir alles ver⸗ 
geben. Das war mein Glaubensbekenntnis. Und mein 
Bruder war mein anderer Lehrer. Anſtatt mich aber in 
ſchönen Sachen zu unterrichten, die andere Mädchen in der 
Schule hören, erzählte er mir nur immer von der böhmiſchen 
Geſchichte. Ich wollte denken lernen. Er aber rief mir 
immer nur zu: Wenn du bböhmiſch denken kannſt und wie 
eine böhmiſche Patriotin handeln, ſo iſt das beſſer als alle 
Kenntniſſe. Das war mein Jugendunterricht. Und mein 
Vater hat mich erzogen. Als das Weib in mir erwachte und 
ich mich nach meinem Geſpielen ſehnte, nach dir, Anton, da 
erkannte der Vater zuerſt, was er die Gefahr nannte. Und 
er ſprach mit mir über meine Gefühle. Er drohte mir mit 
ſeinen Krücken, wenn ich ihm Schande machen, wenn ich nur 
einen unehrbaren Gedanken haben wollte . Er wollte mich 
Fa wiſſen wie eine Nonne. Aber wenn das tſchechiſche 
Volk es verlangte, dann ſollte ich bereit ſein, mich dem 
55 beſten hinzugeben wie eine Schlampe. Das war mein 

5 ben bis heute!“ 

Leiſe faßte Anton ſie bei der Hand und ſprach: „So fange 
mit mir ein neues en!“ 5 
Unter Tränen lachte Katſchenka auf: „Reiß mir erſt 
das Gift aus dem Leibe, das ſie mir eingepflanzt haben! 
\ keunſt mich nicht, ſage ich dir! Der Götzendienſt zum 
Böhmervolke iſt nicht auszurotten. Wenn ich dein Weib 

‘wäre, du hätteſt keinen Tag Rube vor meinen Bekehrungs⸗ 
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plänen. Wenn ich Kinder hätte, ich würde ſie für jedes 
deutſche Wort haſſen! Und jetzt in dieſer furchtbaren 
Stunde muß ich den Vater bewundern, der mich ermorden 
wollte. Laß mich! Für dieſen Wahnſinn gibt es nur eine 
Zuflucht! Dort! Die heilige Maria wird den Götzendienſt 
verdrängen! Tritt mir nicht in den Weg!“ 

Da gab Anton ſie frei. Es war ihr gelungen. Er wird 
ſich ihrem Entſchluß nicht mehr entgegenſtellen. 

Mit dankbaren Augen blickte ſie ihn an und fröſtelnd 
murmelte ſie: 

„Gib mir noch einen letzten Kuß. Nein, nicht ſo, das iſt 
vorbei! Gib mir einen Kuß, bevor ich ſterben gehe.“ 

Anton faßte ihren Kopf mit beiden Händen und drückte 
kraftlos einen langen Kuß auf ihre zitternden Lippen. 

„Ich danke dir,“ ſagte ſie unter heftigen Tränen. 

Dann ging ſie raſch die wenigen Schritte bis zur Pforte 
und pochte mit dem alten, ſchweren Hammer laut gegen 
das Holz. 

Anton war ſtehengeblieben. 

Sie mußten lange harren. Endlich erſchien die 
Pförtnerin. 

„Laß mich ein und ſag's der hochehrwürdigen Frau 
Oberin. Sie weiß ſchon. Schweſter Katharina wolle fie 
ſprechen.“ 

Noch einen Blick auf Anton. Dann ſchloß ſich hinter ihr 
das Tor des Kloſters. i 


(Schluß folgt.) 


Blutegel. 


Skizze von G. W. Brandſtetter. 


Der engliſche Diſtriktskommiſſar von Kumling ſaß mit 
ſeinem europäiſchen Gaſt auf der Veranda des Stations⸗ 
bungalows. Vor ihnen wälzte der Salwin feine braunen 
Waſſer durch den Wald; melancholiſcher Chorgeſang ſchwang 
ſich vom Burmeſendorf herüber; Leuchtkäfer ſchwirrten 
unter den Bäumen, und der ſchwere, ſüße Duft der Tropen⸗ 
nacht ließ die Phantaſie des Neulings ſchweifen. 

Da lachte der Beamte bitter und riß den Gaſt aus den 
Träumen: „So wie Ihnen eben geht es allen, die dies ver— 
fluchte Land nicht kennen und die da glauben, es ſei ein 
Paradies. Ich dachte nicht anders, als ich vor Jahren Ober— 
burma zum erſten Male betrat, um meinen Poſten als Ge⸗ 
hilfe des damaligen Kommiſſars einzunehmen. Auch ich 
ſaß eines Abends wie Sie auf dieſer Veranda als Gaſt 
meines Vorgeſetzten, und zwiſchen ihrem Vater und mir 
lag die Tochter des Kommiſſars in ihren Rohrſtuhl gelehnt. 
Ich ſah im matten Schein des Mondlichts die zarten Um⸗ 
riſſe ihres Geſichtes und liebte ſie von dieſem Augenblick an. 

Monate vergingen. An der Seite meines Vorgeſetzten 
lernte ich den engeren Diſtrikt kennen und entdeckte, daß 
der geheimnisvolle Schleier, der in der Phantaſie des Neu⸗ 
lings dies Oberburma umgibt, manches Häßliche verbirgt. 
Doch unſer Weg führte ſtets nach Kumling zurück, und die 


Nähe des Mädchens, das ich liebte, entſchädigte mich für 


jede Entäuſchung. 

Dann erhielt ich die Gewißheit, daß Mary Robinſon 
meine Liebe erwiderte, und ich durfte den Vater um ihre 
Hand bitten. Er machte nicht viel Worte: „Seien Sie mir 
willkommen!“ 

Am Abend ſaßen wir auf der Veranda, und der Kom⸗ 
miſſar ſprach von unſerer nächſten Zukunft: „Wenn die 
Regenzeit vorüber iſt, die in zwei Wochen beginnt, ſo reite 
ich mit Mary nach Mandalay, und wir bringen von dort die 
Ausſteuer mit.“ Zwei glückliche Menſchen lauſchten ihm. 

Die Regenzeit kam und feſſelte uns monatelang an die 
Station. Der Draht war die einzige Verbindung mit der 
Außenwelt, und doch empfanden wir nie die Einſamkeit, 
weil wir Drei uns ſelbſt genügten. 

Eines Tages aber wurde die äußere Ereignisloſigkeit 
unſeres Lebens durch den telegraphiſchen Hilferuf des 
weißen Sergeanten unterbrochen, der vier Tagereiſen von 
Kumling entfernt mit fünf Gurkhas die Polizeiſtation 
Munſin beſetzt hielt: „Von Singphos angegriffen, bitte um 
Hilfe.“ Am nächſten Morgen brach der Kommiſſar mit mir 
und zwanzig Poliziſten auf. In Kumling blieb nur Mary mit 
dem Stationsarzt unter dem Schutz von zehn Gurkhas 
zurück. 


Unfer Eilmarſch wurde vom Glück begleitet. Die 
Regenzeit ſchien früher beendet zu ſein, als wir erwartet 
batten, und wir litten kaum unter der entſetzlichen Plage 
der Blutegel, die an Megentagen für jeden Europäer den 
Marſch durch den Wald unmöglich machen. Trotzdem mußte 
ich verſchiedentlich mit der brennenden Zigarette eines der 
ekelhaften Tiere verjagen, das ſich unbemerkt an meiner 
Hand oder an meiner offenen Bruſt feſtgeſogen hatte. 

In drei Tagen legten wir den Weg zurück. Wir fanden 
in Munſin alles ruhig, und es ſtellte ſich heraus, daß die 
Meldung des Sergeanten vom Abzug der Angreifer kaum 
eine halbe Stunde nach unſerem Abmarſch in Kumling ein⸗ 
getroffen ſein mußte. Robinfon fluchte, denn die Hälfte 
unſerer Gurkhas hatte der unnütze Eilmarſch fußkrank ge⸗ 
macht: „Ich muß mich ſelbſt ein paar Tage ausruhen und 
auch den Leuten Erholung gönnen. Wollen Sie mit den 
anderen allein nach Kumling zurück, das nicht länger ent⸗ 
blößt ſein darf?“ Ich war ſofort dazu bereit. 

Die erſten Tage unſeres Marſches verliefen ereignis⸗ 


los. Doch am dritten Abend, als wir für die Nacht Raſt 


machten, wies der Gurfhaunteroffigier, der Rangälteſte 
unter den Poliziften, auf den Himmel: „Wir werden Regen 
bekommen.“ Ich zuckte die Achſeln: „Wir haben nur noch 
einen Tag vor uns und den werden wir auch im ſtärkſten 
Regen aushalten.“ — „Und die Blutegel, Sahib?“ — „Nun, 
wenn der Regen die Zigaretten verlöſcht, wirſt du doch 
ſicher ein Verfahren kennen, um die Tiere zu entfernen, 
ohne daß ſie uns die Haut von den Knochen reißen.“ — 
„Das wohl. Ein Meſſerſchnitt über den Rücken. Aber du 
kennſt die Blutegel noch nicht. Du haft ſie bisher nur ver⸗ 
einzelt geſehen, doch wenn es regnet, kannſt du dich nicht 
mehr vor ihnen retten!“ Ich lachte leichtſinnig: „So 
ſchlimm wird es nicht werden.“ 

In der Nacht wachte ich auf. Der Regen trommelte auf 
das Zelt, und ich zog frierend die Decke höher. Da be⸗ 
rührte meine Hand etwas Weiches, das mir auf der Bruſt 
ſaß. Meine Taſchenlampe blitzte auf, und ich ſchüttelte mich 
vor Ekel. Drei, vier Blutegel hingen an meiner Haut, voll⸗ 
geſogen, widerlich, fett. Ich zog mein Meſſer, und aus dem 
breiten Schnitt über den naſſen Schneckenrücken tropfte 
mein Blut. Ich hockte die ganze Nacht bei brennendem 
Licht, die Zigarette, das Meſſer in der Hand und wehrte 
den lautloſen, unfühlbaren Angriff der Blutſauger ab. 

Müde wie ein Hund, ſchlapp und fiebernd befahl ich bei 
ſtrömendem Regen den Aufbruch. Ernſte Geſichter be⸗ 
gegneten mir, und der Unteroffizier flüſterte: „Sahib, es 
wird ein Marſch um unſer Leben werden.“ Stundenl ing 
eilten wir die Bergkämme entlang, wo die Bäume nur vers 
einzelt ſtanden, und doch mußten wir immer wieder halten, 
weil die Blutegel uns unter die Uniform drangen. Sie 
ſaßen uns auf der Bruſt, am Puls, am Hals, in den Ohren, 
und ich fühlte, wie ich ſchwächer und ſchwächer wurde. 

Dann mußten wir in das Tal hinunter. Der Regen 
wich jetzt einem dichten, warmen Nebel. Totenſtille 
herrſchte. Die Luft war ſchwer und ſtickig. Die Ohren 
ſauſten mir, als fiele ich raſend ſchnell den Hang hinunter. 
Ein gefallener Baum lag halb über dem Weg. Ich mußte 
ruhen. Da zerrte mich der Unteroffizier am Arm: „Steh 
auf, Sahib. Es iſt dein Tod!“ Ich ſchüttelte matt feine 
Hand ab: „Laß mich!“ 

Plötzlich hörte ich ein leiſes Rauſchen. Ich glaubte, der 
Wind wehe leicht und bewege die Blätter. Doch ich ſpürte 
keinen Hauch. Ich ſah unwillkürlich auf meine Füße und 
ſprang auf, denn aus dem Schlammboden krochen Blutegel 
an mir hoch. Blutegel waren es, was ich für den Wind 
gehalten hatte, was die Blätter, die Halme bewegte. Blut⸗ 
egel krochen auf jedem Zweig zum Angriff vor, Blutegel 
fielen von jedem Blatt auf uns hinunter, Blutegel ſaugten 
ſich an meinen Händen, an meiner Bruſt, an meinem Ge⸗ 
ſicht feſt, krochen mir in die Ohren, verſtopften mir die 
Naſe, hingen an meinen Lippen. Ich ſtand regungslos, 
ſtarrte und fühlte nichts mehr, weil das Entſetzen zu groß 
war 


Da riß mich der Unteroffizier vorwärts. Ich ſah, wie 
die anderen Gewehre und Gepäck wegwarfen, und lief mit 
gefühlloſen Gliedern, mit leerem Hirn. Ich rannte und 


rannte und hatte nur den einen Gedanken: „Wort aus dem 


Höllenkeſſel!“ Dann war es mir, als fiele ich weich zu Bo · 


den, als würden mir die Lippen aufgeriſſen, als ſenke ſich die 
Nacht auf mich nieder. — 8 5 

Als ich wieder zur Beſinnung kam, fühlte ich mich un⸗ 
endlich matt. Ich wußte, daß ich in einem Bett lag, und ſah 
einen Menſchen neben mir ſtehen, der mir bekannt vorkam. 
Ich erkannte den Arzt von Kumling und weiß nur noch, daß 
ich nach Mary fragte. Dann ſchlief ich ermüdet wieder ein. 

Später, als ich wieder erwachte, ſaß Robinſon an 
meinem Bett: „Alles Glück zur Geneſung. Sie haben ſieben 
Tage zwiſchen Leben und Tod gelegen.“ Da bat ich: „Darf 
ich Mary ſehen?“ Er ließ den Kopf in die Fäuſte fallen: 
„Nein!“ Dann nahm er meine Hand: „Einmal müſſen Sie 
es doch erfahren. Ich habe Mary zur Erholung nach Eng⸗ 
land geſchickt, und Sie werden ſich nie wieder ſehen!“ Ich 
ſtarrte ihn verſtändnislos an und ſah ſeine Lippen zucken. 
„Mary hat Ihnen das Leben gerettet. Denn als Sie von 
den Gurkhas, die ſelbſt vor Entſetzen und Schwäche halb tot 
waren, hierher gebracht wurden, erkannte der Arzt, daß nur 
eine Blutübertragung Sie vor dem Tode bewahren konnte. 
Da bot ſich Mary dazu an. Der Arzt prüfte ihr Blut: „Miß 
Robinſon, es iſt das einzige, das ſich zur Übertragung eignet. 
Doch ich muß Sie darauf aufmerkſam machen, daß eine Ehe 
zwiſchen Ihnen dann unmöglich fein wird.“ — „Und wenn ich 
mein Blut nicht für ihn hergebe?“ — „Dann muß er ſter⸗ 
ben.“ Da ſagte ſie leiſe: „Nehmen Sie mein Blut und retten 
Sie ihn!“ 

Ich habe Mary nie wieder geſehen. Sie blieb in Eng⸗ 
land. Der Vater nahm bald darauf den Abſchied und reiſte 
ihr nach. Nun wiſſen Sie, warum ich dies Land, das jeden 
an betört, jo haſſe und warum ich doch hier geblieben 
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Wilde Tiere als Menſchenräuber. 


Von W. E. Sergau⸗Berlin. 


Nach der Werwolfſage kann ein Menſch im Bunde mit 
dem Böſen die Geſtalt eines ungeheuren, unverwundbaren 
Wolſes annehmen und als ſolcher ungeſtraft alle möglichen 
Schandtaten begehen. Sein Kennzeichen: ein brandrotes 
Haar oder mehrere zwiſchen den anderen. Anlaß zu dieſer 
merkwürdigen Geſtalt des Werwolfes mag die Tatſache ge⸗ 
weſen fein, daß Wölfe, auch andere Raubtiere, hier und da 
Kinder raubten, ſie aber nicht töteten, ſondern ſäugten und 
mit ihnen ſpielten. Die Werwolfſage beſchränkt ſich übri⸗ 
gens nicht etwa auf Deutſchland. In Rußland iſt ſie in 
ähnlicher Form erhalten, nur hat hier nicht ein Mann, ſon⸗ 
dern — eine Frau die Geſtalt eines großen Wolfes ange⸗ 
nommen. Sie fällt eines Abends ihren Mann an, als dieſer 
auf die Jagd geht. Er trennt dem Tiere mit einem Degen⸗ 
hieb eine Pfote ab und nimmt dieſe als Trophäe heim. Als 
er zu Haufe eintrifft, findet er feine Frau im Bett: ihr fehlt 
die rechte Hand. Ein Verdacht ſteigt in ihm auf — und 
ſiehe: die Wolfspfote hat ſich in eine menſchliche Hand ver⸗ 
wandelt, und an dieſer Hand glänzt der Ring, den er ſeiner 
Frau bei der Trauung geſchenkt. Ihr wurde der Prozeß 
gemacht und ſie auf dem Marktplatz verbrannt. Die Sage 
der Gründung Roms durch die von einer Wölfin geſäugten 
Brüder Remus und Romulus iſt bekannt. Der letzte ver⸗ 
bürgte Fall, daß Wölfe ein Kind raubten und aufzogen, 
wird aus dem Jahre 1867 berichtet: ein Knabe wurde im 
Dſchungel von Bulandſchar von einer Wölfin geraubt. Man 
fand ihn ſchlafend vor der Höhle des Wolfes. Unter Men⸗ 
ſchen gebracht, verweigerte er menſchliche Nahrung, duldete 
auch keine Kleidung auf ſeinem Leibe. Dreißig Jahre lang 
bauſte er in einer Anſtalt und lernte kaum mehr als ein 
Dutzend Worte ſeiner Heimatſprache. 2 

Eine merkwürdige Entdeckung machte kürzlich ein Jä⸗ 
ger in Kamerun, der eine Herde Affen verfolgte und unter 
ihnen einen beſonders ſchön gewachſenen bemerkte, der keine 
Furcht zu kennen ſchien und den Mann zutraulich anſtarrte. 
Von einer Kugel getroffen, ſtürzte der Affe vom Baum 
herab, und da entdeckte der Jäger, daß es ſich — um eine 
Eingeborene handelte. Da fie nicht die üblichen Täto⸗ 
wierungen ihres Stammes trug, mußte ſie ſchon in früheſter 
Kindheit von Affen geraubt oder freiwillig in die Dſchun⸗ 
geln gegangen ſein. 

Nicht minder merkwürdig war die Entführung eines 
hübſchen malaiiſchen Mädchens durch einen rieſigen Drang» 
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Utang, der eines Nachts in die Hütte des Mädchens ein⸗ 
drang und mit ihm verſchwand. Der Vater kounte den Vers 
luſt ſeiner Tochter nicht verſchmerzen und betrauerte die auf 
unerklärliche Weiſe Verſchwundene als tot. Eines Tages 
aber berichteten ihm Eingeborene, was ſie im Urwald ges 
ſehen haben. Europäer lachten ihn aus, als er ſie um ihre 
Hilfe bat. Da machte er ſich mit einigen Eingeborenen auf 
— anderthalb Jahre nach der Entführung ſeiner Tochter — 
und durchſuchte das Dſchungel. Und man fand ſie hoch oben 
im Geäſt eines großen Baumes mit ihrem Entführer. Man 
machte ſich daran, den Baum zu fällen, aber der Orang⸗ 
Utang nahm das Mädchen in ſeine langen Arme und floh. 
Als er ſich in die Enge getrieben ſah, überließ er das Mäd⸗ 
chen ſeinem Schickſal. Froh nahm der Vater die Wieder- 
gefundene heim, doch bald mußte er ſeſtſtellen, daß es wie 
ein böſer Geiſt über ſie gekommen war. Sie hatte in der 
heimatlichen Hütte keine Ruhe mehr, ſie ſeufzte und weinte 
tagelang, nachts, wenn die Stimmen des Urwalds durch die 
Stille drangen, ſaß ſie wach und lauſchte. Und eines Tages 
war fie wieder verſchwunden. Ein Jahr ſpäter fand ihr 
Vater ſie abermals. Der Affe ſchien diesmal nicht gewillt, 
ſeine ſchöne Beute kampflos herzugeben. Er richtete ſich 
drohend neben ihr auf — und ſank, von mehreren Kugeln 
tödlich getroffen, über ſie hin. Aber mit welcher Sorgfalt 
die Eltern auch die Heimgekehrte umgaben ſie lächelte nicht, 
hatte jedes Wort ihrer Heimatſprache vergeſſen und weigerte 
ſich auch, obwohl ſie ſchön war, einen der jungen Burſchen 
zum Manne zu nehmen, wie es jede andere an ihrer Stelle 
getan hätte. 


Lied vor einem Reiſekoffer. 


Zwar waltet ein Spruch für den Wandrer im Geiſte: 
Zieh hin, und es werde dir Heimat die Weltl 

Doch ſieht am Ende der Vielgereiſte 

Sich doch nur auf ſich und das Seine geſtellt. 


Und nıag er die Welt auch olympiſch durchſchwärmen 
Im Nachen, mit wehenden Fähnlein behißt, 
Irgendwie will ſich das Herz doch wärmen 

An dem, was engere Heimat iſt. 


Betritt er abends das Herbergszimmer 
(Bezifferte Grotte der Einſamkeit), 
So ſteht ſchon da und wartet immer, 
Was ihm gehört, ſeit mancher Zeit. 


Es iſt nur Tand, ſind Kleider und Schuhe, 
Und was man ſo braucht, um Menſch zu ſein, 
Und doch, erfüllt ſich die wandelnde Truhe 
Mit dem ſicheren Gruße: hier ſteht, was dein! 


Da weiß er, es iſt mit ihm gekommen 
Ein freundlicher Zeuge von dem, was war, 
Es iſt die Angſt von ihm genommen, 

Er ſei ſchon aller Heimat bar. 

Wie iſt doch die Seele im kühleren Ringe 
So einſam kreiſend zu mancher Friſt, 
Daß ſolch ein Häuflein armſeliger Dinge 
Ihr plötzlich Bedeutung der Heimat iſt. 


FJ. C. Ginzkey. 


* Gasbomben wegen Mietsſtreitigkeiten. In Nizza 
wohnt ein alter franzöſiſcher General namens Rambaud. 
Dieſer Tage ließ der Herr General viel von ſich hören. 
Noch vor dem Kriege hat General Rambaud ſich eine Villa 
in Nizza gemietet. Der Mietspreis betrug bis zum Jahre 
1926 die Summe von 1800 Franes, wurde aber dann auf 
3800 geſteigert. Die Frau des Generals, die über die 
Haushaltskaſſe verfügte, weigerte ſich ganz entſchieden, 
2000 Franes mehr im Jahre zu bezahlen, und ſeitdem wurde 
die Miete überhaupt nicht bezahlt. Der Villenbeſitzer 
ſtrengte eine Klage an, und das Gericht verurteilte den Ge⸗ 
neral, die fällige Miete zu zahlen. Der General legte Be⸗ 
rufung ein, der Prozeß ſchleppte ſich von Inſtanz zu In⸗ 
ſtanz, bis endlich die oberſte Inſtanz dem Eigentümer der 
Billa Recht gab. Nun follte, da General Rambaud weder 


bezahlen noch ausziehen wollte, die Exmittierung ſtattfin⸗ 
den. Als der Gerichtsvollzieher den General aufforderte, 
den Wohnſitz zu verlaſſen, erwiderte der tapfere Krieger, 
daß es eine Gemeinheit ſei, einen Mann, der für ſein 
Vaterland gekämpft hat, wegen einer Iumpigen Papier, 
Frane⸗Summe mit Gewalt aus feiner Wohnung entfernen 
zu wollen. Da mit dem alten Starrkopf nichts anzufangen 
war, ſah ſich der Gerichtsvollzieher genötigt, die Polizet 
in Auſpruch zu nehmen. Der General verbarrifas 
dierte ſich in ſeiner Wohnung und drohte, gegen die heran 
nahenden Polizeimannſchaften aus einem Maſchinen⸗ 
gewehr, das ſich in feinem Beſitz befand, Feuer zu eröff⸗ 
nen. Die Polizei griff dann zu Bomben, die mit einem 
ungefährlichen, aber betäubenden Gas gefüllt ſind. Es 
ſtellte ſich aber heraus, daß der General im Beſitz von Gas⸗ 
masken war, die ihn und ſeine Frau gegen die Wirkung 
des Gaſes unempfindlich machten. Die Villa iſt belagert, 
und der Kam pf dauert an. Der General hat ſich noch 
nicht ergeben. Die Zeitungen bringen täglich Kriegsberichte 
über die Lage an der Front des Generals Rambaud. Das 
internationale Publikum, das in Nizza weilt, hat ſeinen 
Spaß, der nicht einmal in Reiſeproſpekten vorgeſehen iſt. 


* Mauleſel als Überläufer. Es tft im Kriege ſchon 
öfters vorgekommen, daß durchbrennende Tragtiere und 
Geſpanne zum Feinde übergelaufen ſind. Sowohl im 
Burenkriege wie auch in mehreren Kolontalfeldzügen haben 
die Engländer die Erfahrung gemacht, daß die Manlefel-an 
Störrigkeit und Unberechenbarkeit alle anderen Tierarten 
überbieten. Daß aber ein Gefecht durch das überlaufen von 
Mauleſeln eine andere Wendung bekommen hat, dürfte wohl 
zum erſten Mal ſich ereignet haben. Wie der „Corriere della 


Sera“ berichtet, iſt dieſer Fall kürzlich in einem Gefecht ein⸗ 


getreten, das in Mexiko zwiſchen den aufſtändiſchen Gene⸗ 
ralen Mendozza und Davilla einerſeits und den von 
General Urbaleja befehligten Bundestruppen andererſeits 
bei Agua Blanca ſtattgefunden hat. Der Kampf dauerte 
24 Stunden, nahm dann aber für die Auſſtändiſchen eine un⸗ 
günſtige Wendung, da ihre Munition anfing, knapp zu 
werden. In dieſem kritiſchen Momente kam ihnen ein glück⸗ 
licher Zufall zu Hilfe. Zwölf mit Munition beladene Maul⸗ 
tiere eines zur Schießbedarfsergänzung heranziehenden 
Transportes der Bundestruppen riſſen ſich, durch das 
Schießen erſchreckt, los und brannten durch in die Linien der 
Aufſtändiſchen, wo ſie natürlich mit Freude als Bundes⸗ 
genoſſen empfangen und ihrer koſtbaren Laſt entledigt wur⸗ 
den. Nachdem die Munition verteilt worden war, gingen 
die Aufſtändiſchen zum Angriff über und nach einem heftigen 
Kampf mußten ſich die Bundestruppen mit einem Verluſt 
von über 300 Mann an Toten und Verwundeten zurück⸗ 
ziehen, während ſich der Verluſt der Aufſtändiſchen auf nur 
150 Mann belief. Die Folge dieſes Kampfes war, daß die 
Aufſtändiſchen in ſofortigem Nachſtoß auch den bedeutenden 
Flecken Mascita eroberten, wo die Nachhut der Bundes⸗ 
truppen aufgerieben wurde. 8 


* Die treue Zigeunertochter. In Mitrovica in der Slo⸗ 
wakei tft dieſer Tage die Zigeunerin Eliſa Mdolt geſtorben, 
die ſelbſt für Zigeunerbegriffe ein abenteuerreiches Leben 
hinter ſich hat. Ihr Vater war der Häuptling einer der 
größten Zigeunerhorden. Wegen eines Mordes kam er ins 
Gefängnis. Seine Familie und die Zigeunerhorde wurde 
in alle Welt zerſtreut. Der letzte Trupp, bei dem ſich die 
junge Elifa befand, ftel in Turkeſtan Räubern in die Hände. 
Eliſa war im größten Elend. Durch ihre Energie brachte 
fie es aber ſelbſt bis zur Führerin einer Zigeunerhorde. 
Sie nahm auch an dem Weltkongreß der Zigeuner in der 
ſpaniſchen Stadt Gualdahara teil. Alle zehn Jahre halten 
die Zigeuner einen ſolchen Kongreß ab. Dort erfuhr fie von 
einem alten Mitglied der Bande ihres Vaters, daß dieſer 
ſchon ſeit mehreren Jahren wieder in Freiheit war, da ſich 
ſeine Unſchuld erwieſen hatte. Auf der Suche nach ſeiner 
Tochter habe er ganz Europa durchwandert. Zur Zeit ſollte 
er ſich in Bulgarien befinden. Eliſa machte ſich auf den Weg 
dorthin. Sie fand den Vater nicht. Und ſie iſt zwanzig 
Jahre lang weitergewandert, ohne ihn wieder zu finden, 
bis fie im Alter von 70 Jahren der Tod von ihrem ahas⸗ 
veriſchen Leben erlöſt hat. 
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